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Die Masse macht’s
FILM Erfahrungsbericht einer Kölner Filmstudentin mit dem Spendensammeln im Internet
VON ROBERT CHERKOWSKI

Obwohl mit dem Science-Fiction-
Trashfilm „Iron Sky“ schon ein
echter Kino-Hit durch die Gelder
von Fans finanziert wurde und
auch der angekündigte „Strom-
berg“-Kinofilm durch Spenden
des Publikums zustande kommt,
ist die weite Welt des Crowdfun-
dings im Bereich der Filmfinan-
zierung immer noch ein relativ un-
bestelltes Feld. Crowdfunding be-
zeichnet ein Finanzierungsmodell,
bei dem jeder selbst zum Mitpro-
duzenten eines Projekts wird, in-

dem er es mit Spenden aktiv mitfi-
nanziert. So macht sich das Publi-
kum den Film, den es haben will,
besucht Sets und ergattert manch-
mal sogar Statistenrollen im Film
seiner Wahl.

Die gesamte Filmbranche
schaut derzeit gespannt auf die
Entwicklung. In Hollywood wer-
den erste Versuche unternommen,
mit Hilfe einer gut vernetzten Fan-
Community Projekte aus derTaufe
zu heben. Es sind aber vor allem
Anfänger und Filmstudenten, die
Portale wie Startnext.de für sich
entdecken, um ihre Herzenspro-
jekte durch Spenden digitaler Mä-
zene auf die Beine zu stellen. Eine
von ihnen ist Laura Solbach (30),

Studentin an der Kölner Hoch-
schule für Medien (KHM). Seit
eineinhalb Jahren arbeitet sie an
der Umsetzung ihres Politdramas
„Alle rennen nach dem Glück“, ei-
ner Geschichte über eine Gruppe
von politisch motiviertenAktions-
künstlern, die mehr und mehr den
Überblick über politisches Enga-
gement und private Konflikte ver-
lieren. „Es ist eine persönliche Ge-
schichte, an der ich als Mensch ge-
reift bin“, sagt Solbach. Als die
Filmstiftung NRW die Förderung
ihres Diplomfilms ablehnte,
mochte sie sich damit nicht abfin-
den.

„MeinTeam und ich haben lange
diskutiert“, so Solbach, „und am
Ende stand unser Entschluss fest:
Wir müssen die Geschichte so er-
zählen wie geplant, und nur diese
Geschichte.“ 4000 Euro gab es
von der KHM und weitere 1500
kamen von Seiten des Förderkrei-
ses. Durch Sponsoring konnten
weitere Mittel aufgetrieben wer-
den. Als dann der durch Crowd-
funding finanzierte Film „Iron

Sky“ hohe Wellen schlug, ent-
schied Solbach, das neue Finan-
zierungsmodell auszuprobieren.

Um über Startnext.de das Kapi-
tal aufzutreiben, müssen die Ver-
antwortlichen ihren Film in Form
eines Videos und einer kleinen
Schilderung der Story und der da-
hinterstehenden Intention vorstel-
len. Die Produzenten in spe erstel-
len eine Deadline, bis zu der sie ih-
re Finanzierung gesichert haben
wollen. „In manchen Fällen kom-
men die Spenden ganz von selbst,
weil Leuten die Idee gefällt“, sagt
Solbach, „doch meist kommt das
erst über einen Dialog zum Stoff.“
Ständige Updates über soziale
Netzwerke wie Facebook oder
über Twitter seien dabei Pflicht.
„Der Spender hat mit seinem Bei-
trag ein Recht, auf dem Laufenden
gehalten zu werden.“ Da entsteht
natürlich eine Menge Arbeit, doch
die nehmen wir gerne auf uns.“
Auf die Frage, ob mit der Unter-
stützung auch ein künstlerisches
Mitspracherecht einhergeht, sagt
Solbach: „Das kann nicht in unse-

rem Interesse sein und auch nicht
im Interesse des Spenders. Dialog
ist das eine, aber sich zu sehr rein-
reden lassen, geht letztendlich auf
Kosten des Films und somit auf

Kosten derjenigen, die den Film
unterstützen. Ob das so schlau wä-
re. Ich weiß nicht.“

Ob Crowdfunding für kleinere
Produktionen die Zukunft ist, steht
in den Sternen. Laura Solbach ist
skeptisch: „Es wird eher eine
Möglichkeit sein, High-Concept-
Spektakel auf den Weg zu bringen,
die den Studios oder Förderanstal-
ten zu abwegig erscheinen. Wenn
man mit einer schrägen Idee eine
Fan-Base mobilisieren kann, ist
das gewiss schön und gut, aber ich
glaube nicht, dass kleine, persönli-
che oder vielleicht sogar unbeque-
me Stoffe da eine große Zukunft
haben.“

Es bleibt abzuwarten, wie sich
der „Stromberg“-Film schlägt. Ob
der das Crowdfunding jetzt wirk-
lich nötig hätte, steht auch auf ei-
nem anderen Blatt. Für kleine Pro-
duktionen könnte es jedoch eine
Möglichkeit sein, den Machern et-
was Sicherheit zu verschaffen.
Laura Solbach gibt sich jedenfalls
entschlossen: „Ich dreh’ meinen
Film, so oder so.“
www.startnext.de/glueck

Die Filmbranche
schaut gespannt auf die
Entwicklung

ZumThema
Das Phänomen Crowdfunding
hat nach der Musik- nun auch die
Filmindustrie erreicht. In Holly-
wood werden erste Projekte er-
probt, in Deutschland spendeten
Tausende „Stromberg“-Fans, um
den ersten Kinofilm des Fernseh-
helden zu ermöglichen.

Auf Startnext.de und Dutzenden
anderen auf Crowdfunding spe-
zialisierten Internetseiten kön-
nen auch Anfänger und Filmstu-
denten um Spenden für ihre Film-
projekte werben. Als Pionier der
Branche gilt die Plattform Artist-
Share.com. (ksta)

Ich dreh’ meinen Film,
so oder so

Laura Solbach

Mit dieser Menschenmenge könnte man dank Crowdfunding mindestens einen Kurzfilm finanzieren. BILD: ARCHIV

Melodische Läufe ins Kuschelland
POP Ein Mann folgt dem Schlag der eigenen Trommel – Bon Iver im Kölner Tanzbrunnen
VON CHRISTIAN BOS

Als Justin Vernon vor ein paar Jah-
ren aus seiner „Ich bin dann mal
weg“-Klausur in einer Blockhütte
im Nordwesten Wisconsins zu-
rückkehrte, sein erstes Album im
Gepäck, wusste er noch nicht, wie
er der Welt seine musikalische Vi-
sion mitteilen konnte. Der intime
Rahmen, den seine Songs verlang-
ten, ließ sich leicht herstellen in
den kleinen Clubs, durch die er an-
fangs unter dem Namen Bon Iver
mit drei Mitstreitern tourte. Aber
die harmoniegesättigten, quasi aus
der abgelegenen Hütte ins Natur-
schöne hinausrufenden Refrains,
müssten zwangsläufig ihre Erha-
benheit einbüßen. Also bat Vernon
das Publikum, mitzusingen.

Die kleinen Clubs hat Justin
Vernon längst verlassen.Am Mon-
tagabend traten Bon Iver im nahe-
zu ausverkauften Kölner Tanz-
brunnen auf. Die Band ist inzwi-
schen auf neun Personen ange-
wachsen, das Klangbild sympho-
nisch, die kleine Hütte aber hat
sich Vernon im Herzen bewahrt.
Und längst muss er mit seinem
Publikum keine Refrains mehr
einüben. Bei „Skinny Love“ er-
schallen Vernons mahnende Worte
an eine Verflossene nun unaufge-
fordert aus tausend Kehlen.

Als Vorband hatte Vernon die
viel gehypten Poliça mitgebracht.
Auch die bedienen sich gleich
zweier Schlagzeuger, über deren
Polyrhythmen aber einzig ein Bas-
sist melodische Läufe legt, wäh-

rend Sängerin Channy Leaneagh
immer wieder in Schönheit stirbt.
Man denkt an das, was vor vielen
Jahren einmal TripHop hieß, man
denkt an Kuschelstunden auf dem
Sofa und eingeschlafene Füße.

Unverfrorener Bombast

Freilich kann man auch Justin Ver-
non vorwerfen, den Soundteppich
zur Paarbildung zu liefern. Aber
darin liegen weder Ursprung noch
Ziel seiner Musik, auch wenn sie
auf ihrem Weg höchst angenehm
ins Ohr geht. Bon Iver versam-
meln in anderthalb Stunden eine
Überfülle an tränentreibenden Fal-
settgesängen, herzhüpfenden Int-
ros und moralisch aufrichtenden
Bläsersätzen, an zarten Violinen-
soli und unverfrorenem Bombast.

Mal wagt sich die Band auch mi-
nutenlang in die formlose Kako-
phonie, nur um mit vorwärts-
preschender Freude wieder ins Zu-
sammenspiel zu finden.

Dass Vernon dabei den ganz
weiten Bogen vom Mainstream-
Radio seiner Jugend (er ist 31) bis
zum introvertierten R’n’B (Drake,
Frank Ocean) dieser Tage spannt,
mag künstlerischem Ehrgeiz ge-
schuldet sein. Wahrscheinlicher
ist, dass der Mann aus den Bergen
dem Schlag seiner eigenen Trom-
mel folgt. Seinen Erfolg, den
Grammy, die Auftritte mit Kanye
West, Jay-Z und James Blake, trägt
er mit Demut. Im Tanzbrunnen
hatte er nur immer wieder die eine
Botschaft fürs Publikum: „Danke
fürs Zuhören.“ Gern geschehen.

OPER AM RHEIN

Meyer erhält
neuen Vertrag
Nach Düsseldorf will nun auch
Duisburg den Vertrag mit dem Ge-
neralintendanten der Deutschen
Oper am Rhein (DOR), Christoph
Meyer, verlängern. Oberbürger-
meister Sören Link (SPD) habe
mit einem Dringlichkeitsbe-
schluss, den auch die CDU-Frakti-
on im Stadtrat unterzeichnet habe,
den Weg für eine weitere Zusam-
menarbeit freigemacht, teilte die
Stadt am Dienstag mit. Bei einer
Sitzung des Opern-Aufsichtsrats
in der vergangenen Woche war ei-
ne Vertragsverlängerung mit Mey-
er noch an den Duisburger Vertre-
tern gescheitert. Die seit 1956 be-
stehende Opernverbindung mit
Düsseldorf war dadurch in Gefahr
geraten. (dapd)

KLASSIK-ECHOS

Musikbranche
ehrt ihre Besten
Der Tenor Klaus Florian Vogt, die
Geigerin Isabelle Faust und der
Dirigent Riccardo Chailly erhalten
in diesem Jahr den „Echo Klas-
sik“. Weitere Preisträger für die
Klassikpreise der Musikbranche
sind die Sopranistin Renée Fle-
ming, Alison Balsom (Trompete)
und Rudolf Buchbinder (Klavier).
Auch der Tenor Jonas Kaufmann
und der Dirigent Claudio Abbado
sowie die Berliner Philharmoniker
und Sir Simon Rattle werden für
CD-Aufnahmen geehrt. Als Nach-
wuchskünstler erhalten u.a. die
Sopranistin Anna Prohaska, die
Pianistin Khatia Buniatishvili, der
Gitarrist Miloš Karadaglic und der
Dirigent Vasily Petrenko jeweils
einen Preis. (dpa)

Auf der anderen
Seite des Flusses

VON DAMIAN ZIMMERMANN

Seit drei Jahrzehnten porträtiert
Inta Ruka mit ihrer 6-x-6-cm-
Rolleiflex die Menschen in ihrer
Heimat Lettland – immer in
Schwarz-Weiß und immer bei na-
türlichem Licht. In der Kölner
Baukunst Galerie zeigt die 54-Jäh-
rige nun einen Zwischenstand ih-
rer neuen Serie, an der sie seit
2009 arbeitet und mit der sie sich
den Bewohnern Rigas „auf der an-
deren Seite des Flusses“ und somit
fernab der repräsentativen Bauten
nähert.

Ruka fotografiert die Armen
und die Wohlhabenden, die Hoff-
nungsvollen und die Verzweifel-
ten, dieAlten und die Jungen – wo-
bei der soziale Hintergrund ihrer
Protagonisten zwar angedeutet
wird, aber niemals ihre gesamte
Aufmerksamkeit erhält. In erster
Linie bleiben sie Menschen. In ih-
rer feinen Handschrift schreibt
Ruka einige Informationen unter
die Bilder – mal sind es nur die Na-
men der Abgebildeten, dann auch
Zitate oder persönliche Erlebnisse
und Beobachtungen, die sie wäh-
rend der Begegnungen und Shoo-
tings gemacht hat. Die verraten ei-
niges über die Menschen, vor al-
lem aber auch viel über das Wesen
der Fotografie, das fast immer eine
weitere Information benötigt, um
das Gesehene einordnen zu können.

Da ist beispielsweise das Porträt
der etwas sonnengeblendeten und

FOTOGRAFIE Inta Ruka
in der Kölner
Baukunst Galerie

vielleicht deshalb griesgrämig
dreinschauenden Sandra Minco-
norca vor einem Bretterzaun. Ge-
stalterisch ist sie eingeengt zwi-
schen Senkrechten und Diagona-
len, aus denen es keinen Ausweg
zu geben scheint – selbst die Tür
hinter ihr ist geschlossen. Ledig-
lich ihre karierte Bluse, die sich
über ihren Babybauch schmiegt,
fokussiert den Blick des Betrach-
ters und steht zugleich für die in-
nere Zerrissenheit der Abgebilde-
ten. Denn unter dem Foto steht der
Satz „Ich will dieses Kind nicht“.
Er lässt das Karomuster um den
gewölbten Bauch wie ein Stigma
erscheinen.

Respektloses Blitzlicht

Seit kurzem geht Ruka dazu über,
in Innenräumen auch künstliches
Licht einzusetzen. Das macht sie
zum einen unabhängiger von den
Lichtverhältnissen und dem Klima
(bislang fotografierte Ruka beina-
he ausschließlich im Sommer),
zum anderen führt es dazu, dass ih-
re Bilder noch intimer und sponta-
ner und zugleich rauer und
schmuddeliger wirken.

Das respektlose Blitzlicht von
vorne, das jede stimmungsvolle
Samstagabendparty wie ein freud-
loses Schützenfest erscheinen
lässt, erfüllt seinen Zweck. Das
Paar-Porträt von Gita und Marius
wirkt beispielsweise so verstö-
rend-surreal wie von Roger Ballen
und so chaotisch-zärtlich-familiär
wie von Richard Billingham foto-
grafiert.

Baukunst Galerie, Theodor-Heuss-
Ring 7, Köln, Di.–Fr. 10–18.30 Uhr, Sa.
11–15 Uhr, bis 30. August

Gita und Marius, Riga, Latvia, 2011 BILD: GALERIE


